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stincn Salzeö gedacht , welches auf den Traßfelsen bei
Tönnis stein auswittert , und dasselbe für ganz reines
kohlensaures Natron gehalten ; dasjenige dagegen , wel¬
ches ebenfalls auf Traß zu Kruft bei Andernach
als eine feine Wolle auswittert , vorzüglich an solchen
Stellen , die öfters mit thierischer Feuchtigkeit benetzt
werden ( ?) , für ganz reines salpetersaures Natron er¬
kannt .

Die mehr oder weniger senkrechten , hohen Stein¬
bruchswände der Traßgrubcn im Brohl - undTönnis -
steiner Thale erscheinen an vielen Stellen und oft
ziemlich dick mit einem weißen flockigen Salz bekleidet .
Da das kohlensaure Natron anderwärts schon häufig
bei vulkanischen Produkten gefunden worden ist , wie
z . B . nach Reuß und Breithaupt bei Carlsbad
und Bilin in Böhmen ; nach Brcislak auf vulkani¬
schen Massen des Vesuvs ; nachDolomicu amAetna ;
nach Bory de Saint Vincent an den Vulkanen der
Insel Bourbon ; am Monte nuovo und am Pico
de Teyde auf Teneriffa re . , und Funke ' s Angabe
auf ein ähnliches Vorkommen beim Traß hindeutet : so
schien es interessant , durch chemische Versuche hierüber
Gewißheit zu erhalten .

1 .

Wir verschafften uns eine Quantität dieses ausge¬
witterten Salzes von den Traßfelsen des Brohlthales
in der Gegend der Schweppenburg . Dieselbe war
noch mit sehr vielem staubartigen Traß vermengt . Der
Geschmack war nicht blos rein alkalisch , sondern nebenher
salzig . Sie wurde mit siedendem Wasser ausgelaugt ,
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und die erhaltene dunkelgelbe Lauge , welche einen auf¬
fallenden Geruch , fast wie Seiftnstederlauge hatte , mit
folgenden Reagentien geprüft . Das Curcumapapier
färbte sie stark braun ; mit Essigsäure unter starkem Auf-
brausen gesättigt , erlitt sie reichliche Niederschlägeso¬
wohl durch essigsaurcs Silbervrpd als durch essigsaurcn
Baryt . Hieraus ergiebt sich schon , daß dieses Salz
keineswegs aus ganz reinem kohlensauren Natron be¬
stand , sondern neben demselben noch nicht unbeträchtliche
Quantitäten salzsaurer und schwefelsaurer Salze enthielt .

Da die gelbe Färbung , wie aus den nachfolgenden
Versuchen erhellen wird , von einem organischen Ertrac -
tivstoff herrührt , so goß man zu einem Thcile der sehr
roncentrirtcnwässrigen Lösung absoluten Alkohol , der
sogleich ein dunkelgefärbtes Salz niederschlug . Die darü¬
ber stehende Flüssigkeit war fast ganz farbenlos . Der
Ertractivstoff scheint demnach von gummöser Art zu seyn ,
weil er durch den Alkohol gefällt wurde .

Obgleich die quantitative Analyse dieses Salzes an
sich kein Interesse haben konnte : so glaubten wir sie doch
wegen der Beziehungen des ausgewittertenSalzes zu
den Bestandtheilen des Trasses vornehmen zu müssen .
Zu diesem Ende wurde eine größere Menge der erhal¬
tenen dunkelgelben Lauge bis zur Trockenheit abgeraucht .
Der Salzrückstand hatte eine gclblichbraunc Farbe , und
zeigte selbst nach mehreren Tagen kein Zerfließen -

Eine Quantität dieses Salzes wurde im Platintie¬
gel bis zum Schmelzen erhitzt . Es stieg ein Rauch auf,
und die geschmolzene Masse war ganz weiß geworden :
zum Beweis , daß die gelblichbrauneFärbung von einem
Ertractivstoff herrührte . Die noch heiß gewogene Salz-
maffe wog 51 ,25 Gran .
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Sie löste sich wiederum vollständig in Wasser . Sie

wurde durch Essigsäure neutralisirt , und durch essigsau¬

ren Baryt die Schwefelsäure niedergeschlagen . Der aus¬

gewaschene , getrocknete und geglühte schwcfelsaure Baryt

wog 12 , 95 Gran , welchem 4 , 450 Gran wasserfreie
Schwefelsäure entsprechen .

Die von dem schwefelsauren Baryt abfiltrirte Flüs¬

sigkeit wurde , nachdem sie vorher mit Salpetersäure stark

sauer gemacht worden , durch salpetersaures SilbcroryL

gefällt . Aas ausgewaschene , getrocknete und geschmol¬

zene Hvrnsilber wog 18 , 02 Gran , welchem 3 , 441 Gran
wasserfreie Salzsäure entsprechen .

Wäre die alkalische Basis blos Natron , so würden

diese Data hinreichen , die Zusammensetzung des Salzes

zu bestimmen ; allein da aus den nachfolgenden Versu¬
chen sich ergeben wird , daß Natron und Kali zugleich

anwesend sind : so mußte noch die Menge der Kohlen¬

säure bestimmt werden . Dieselbe ergab sich aus dem
Gewichtsverluste , welchen eine neue Portion Salz durch

Zersetzung mittelst Weinstcinsäure erlitt , und beträgt auf

obige 51 , 25 Gran berechnet , 10 , 679 Gran .

Das L -alz besteht demnach aus :

wasserfreier Schwefelsäure
- Salzsäure .

Kohlensäure ' .

und es betragen folglich
Kali Und Natron

. - 4 , 450 . . 8 , 682

3 , 441 . . 6 , 714

. 10 , 679 - - 20 , 83 /

. 32 , 680 63 , 767

51 , 250 100 , 000

Zur Prüfung auf Kali löste man eine dritte Por¬

tion , vorher geschmolzenes Salz iu der , zehnfachen Menge
Wassers und setzte Weinsteiujuurc - Krystallen im lieber -

Nilggerarh' S Gebirge iv . 10
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schlisse hinzu . Bald hieraus entstand ein reichlicher , wei¬

ßer kristallinischer Niederschlag , der sich zum kleinsten

Thcile wiederum auflöste , als noch 10 Theile Wassers

hinzugesctzt wurden . Derselbe konnte also nur aus sau¬

rem weinsteinsauren Kali bestanden haben , da das saure
weinsteinsaure Natron in der 9 bis I2fachen Menge

Wassers löslich ist .

Da die quantitative Bestimmung des Kali ' s durch

Weinstelnsäure kein genaues Resultat gicbt , und wegen
der in dem Salze befindlichen Schwefelsäure das Platin¬

salz ohne Weitläufigkeit nicht wohl angcwendet werden
konnte : so bestimmte man das Kali dadurch , daß eine

genau gewogene Menge geschmolzenes Salz mit Schwe¬
felsäure , zur Vcrjagung der Kohlensäure und Salzsäure ,

gesättigt und die überschüssig hinzugesetzte Schwefelsäure
durch Hitze fortgctricben wurde . Man erhielt auf diese
Weise aus 100 Th . geschmolzenem Salze 123 , 215 Th .

ausgeglühtcs schwefelsaures Salz .
Schon hieraus ließ sich schließen , daß das Alkali

weder Kali noch Natron allein gewesen seyn konnte ;

denn wäre cs jenes gewesen , so hätten 63 , 76754 , 107
--- 117 , 943 Gran schwcfelsaures Salz erhalten werden

müssen , und wäre cs dieses gewesen , so hätten sich
63 , 767 ->- 82 , 004 — ä45 , 771 Gr . ergeben müssen . Nach

der von Bischof *) gegebenen Anleitung läßt sich

nun aus der Sättiguugscapacität der beiden Alka¬

lien für Schwefelsäure die Menge eines jeden leicht
bestimmen .

' ) Dessin rehrbuch der Stöchiometrie . Erlangen , 15ty .
S . 441 .
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Das Gewicht des Kali sey i

» » « Natron sey 7

so ist 14 - 5 — 63 , 767

und 1 4 - y werden 123 , 215 — 63 , 767 --- 59 , 448 Gr .

Schwefelsäure anfgenommen haben .

Ferner , es verbinde sich

Kali mit Schwefelsäure in dem Berhältniß 1 : 0 , 8496

Natron mit Schwefelsäure - » « 1 : 1, 2869

Hieraus bestimmt sich der Werth von

1 , 286 . 63 , 767 - 59 , 448

' ^ 1 , 286 - 0 , 8496 ' ' ^

, , 59 ,448 - 0 ,8496 . 63 , 767 ^
^ 1 , 286 — 0 , 8496 '

Das untersuchte Salz besteht also aus

wasserfreier Schwefelsäure . . . 8 , 682
» Salzsäure . . . 6 , 714

Kohlensäure . . . . . . 20 , 837
Kali . . . . . . . 51 , 687
Natron . . . . . . . 12 , 080

100 , 000

Nehmen wir an , daß die Schwefelsäure und die

Salzsäure allein an das Kali , und die Kohlensäure zu¬

gleich an das Kali und Natron gebunden seyen : so er -

giebt sich folgende Zusammensetzung :

Schweftlsaüres Kali

Salzsaures Kali

Kohlensaures Kali

Kohlensaureö Natron

18 , 90t

18 , 273

43 , 872

20 , 616
B

« 01 , 662
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Hier erhalten wir einen Ucberschu ^ von 1 , 662 ,

welcher zwar von keiner großen Bedeutung ist , wovon

sich aber leicht die Quelle Nachweisen läßt . Die Koh¬
lensäure ist nämlich aus dem Gewichtsverluste bestimmt

worden , den eine bestimmte , in Wasser gelöste , Menge
Salz durch Weinstcinsäure erlitt , und da der Versuch in

einer kleinen Flasche vorgcnommcn wurde , die ein Kork¬

stöpsel verschloß , durch welchen eine lange Haarröhrc

ging , so konnte von der Flüssigkeit weder durch Ver¬
spritzen , noch durch Verdunsten etwas verloren gehen ,

und auch das Kohlcnsäuregas mußte das meiste mit

fortgenommenc Wasser wiederum in der engen , langen
Glasröhre absctzen ; die Kohlensäure konnte demnach
nicht zu hoch bestimmt worden sryn , aber ohne Zweifel
etwas zu gering , da ein Thcil derselben in der wäßri¬

gen Lösung zurückblieb , die man nicht bestimmen konnte .
So wie aber die Kohlensäure zu niedrig bestimmt wur¬

de , so mußten die beiden Alkalien zu hoch gefunden

werden , und da wir oben die Salz - aus der Sälti -

guugscapacität der beiden Basen für die refprct . Säuren
bestimmt haben : so erklärt sich hieraus ganz leicht der

erhaltene Uebcrschuß .
Die Sache hätte hier diese Erläuterung nicht nöthig

gehabt , da es bei dieser Untersuchung unmöglich auf be¬

sondere Genauigkeit ankommen kann , weg « wir nicht

die Gelegenheit hätten benützen wollen , zu zeigen , mit
welchem Workhcilc man die Menge sc zweier Salzbascn ,

die sich nur schwierig und unvollkommen von einander

scheiden lassen , aus der , Sättigungscapacität derselben
für eine Säure bestimmen kann . Diese Brstimmungsart

ist nur dann zulässig , wenn die Sättigungscapacität bei¬

der Salzbascn ungleich ist , und giebt um so genauere



Resultate , je größer diese Ungleichheit ist . Bei Berück¬

sichtigung dieses Umstandes verdient diese , bis jetzt fast

noch gar nicht angewandte , Methode besondere Berück¬

sichtigung .

2 .

Eine zweite Quantität ähnlichen Salzes von einer

andern Stelle einer Traßwand abgeschabt , wurde blos
qualitativ untersucht , und verhielt sich ebenso , nur daß

der Schwefelsäure - Gehalt viel geringer zu scyn schien .

Auch erkannte man die Gegenwart von Kali und Natron ,

als ein Thcil der Lösung des Salzes zur Trockenheit
abgeraucht , das feste Salz wieder in der lOfachen Menge

Wassers gelöst und Weinsteinsänre zugcsetzt wurde . Doch

schien auch hier das Kali in überwiegender Menge ge¬

gen das Natron vorhanden gewesen zu seyn .

3 .

Die rheinische geognostische Sammlung der

Universität Bonn enthält einige Traßstücke , welche auf

der Oberfläche mit bis 3Ouadratzoll großen , fast finger¬

dicken Efflorescenzen eines beinahe schneeweißen Salzes

bekleidet sind . Dieses Salz hat eine schaumige Gestalt und

zeigt hin und wieder zarte haarförmige Kristalle . Die
Stücke selbst sind auch im Brohl - Thalc gesammelt .
Es scheint aber diese Art von Efflorescenzen sehr selten

und local vorzukommen , da wir dieselbe an Ort und

Stelle niemals selbst bemerkt habe » , während das unter

1 ugd .2 erwähnte Salz so häufig sich zeigt , daß man

dasselbe bei dem Verkennen seiner Natur zur Salpelcr -
sabrication gebrauchen wollte .
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Der Geschmack deS Salzes war süß zusammenzie¬

hend , ganz ähnlich dem der schwefclsaurcn Thoncrde oder

des Alauns . Die wässerige Lösung desselben röthete

kackmuspapier ziemlich stark . Aetzammouiak schlug eine
bräunlichgelb gefärbte Thoncrde nieder . Die davon

abfiltrirte Flüssigkeit , welche noch freies Ammoniak ent¬

hielt , mit phosphorsaurem Ammoniak versetzt , zeigte so¬

gleich keine , aber nach einiger Zeit eine merkliche Trübung

von phosphorsaurer Ammoniak - Magnesia . Der schon

durch das Ammoniak angezeigte Eisengehalt documcn -
tirte sich noch mehr durch Blutlauge ; er ist aber doch
nur sehr unbedeutend . Salzsaurer Baryt bewirkte in
der Lösung des Salzes eine » beträchtlichen Niederschlag
und schwefelsaurcs Silbcroxyd brachte eine nur sehr

schwache Trübung hervor .
Um nun noch auf die Anwesenheit eines Alkali zu

prüfen , wurde aus einer andern Portion Salzlösung

die Thoncrde durch Ammoniak gefällt und der Nieder¬

schlag von der Flüssigkeit abgesondert . Die abfiltrirte ,

noch überschüssiges Ammoniak haltende , Flüssigkeit zur

Trockne abgeraucht lieferte ein Salz , das im Platin¬

tiegel zur Verflüchtigung des schwcfelsauren Ammoniak ' s
bis zum Weißglühe ,i erhitzt wurde . Es blieb wirklich

eine äußerst geringe Menge eines Salzes zurück , wel¬

ches sich wie ein schwefelsaurcs Alkali verhielt . TieMcnge
desselben war aber ohne allen Zweifel ungleich geringer ,

als zur Bildung eines Alauns erforderlich gewesen wäre .
Das Resultat ist demnach , daß das untersuchte Salz

hauptsächlich aus schwefelsaurer Thoncrde mit

etwas wenigem Eisenoxyd , Magnesia , einer

äußerst geringe » Menge eines Alkali ' s und
Salzsäure besteht .
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Daß ähnliche Salze in der Nähe von noch thätigen
Vulkanen Vorkommen , ist eine bekannte Sache . ' )

4 .

Er war nun interessant zu erforschen , ob diese Salze
und namentlich das unter 1 und 2 erwähnte , in dem Traß
schon gebildet vorhanden seyen oder nicht . Um gewiß
zu seyn , daß nicht schon eine Auswitterung aus einem
schon seit längerer Zeit gebrochenen , Traß statt gefun¬
den habe , schlug man von einem großen , entfernt von
den äußern Steinbruchswänden gewonnenen , Blocke ,
der zugleich einen verkohlten Baumstamm enthielt , ein
Stück zur Untersuchung ab . Bon der Bruchfläche wurde
eine beliebige Menge abgeschabt und das Pulver mit Was¬
ser ausgekocht : Die abfiltrirte Flüssigkeit , welche eine
weingelbe Farbe hatte , reagirte weder auf Lackmus - noch
auf Curcumapapicr . Mit Silbcrsalpeter versetzt , wurde
sie zwar nur schwach , aber doch noch merklich getrübt ,
und die Trübung verschwand nicht durch Salpetersäure ,
aber wobl durch hinzugegoffenes Ammoniak . Hieraus
ergiebt ,..h schon die Gegenwart eines salzsauren

Salzes .
Das mit Wasser ertrahirtc Traßpulvcr wurde mit

verdünnter Salpetersäure gekocht , und die Flüssigkeit
mit salpetersaurem Silberoryd versetzt : sogleich fielen be¬
trächtliche Flocken nieder . Hierauf setzte man Aetzainmo-
niak im Ueberschusse zu und filtrirtc . Auf dem Filtrum
blieb eisenhaltige Thonerde zurück , und eine sarbcnlose

D . kl o n h a ed ' s Handbuch die Orokrognosie S . 627
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Flüssigkeit lief durch . Als das Ammoniak neutralisirt

worden durch Salpetersäure , fielen wiederum Flocke » von
Hornsilbcr nieder .

Es geht hieraus hervor , daß die salzsauren Salze

in sehr inniger Verbindung mit den übrigen erdigen

Bcstandtheilen des Trasses seyn müssen , weshalb das
Wasser allein nur sehr wenig davon auszichen konnte ;

daß aber die Salpetersäure , indem sie den Traß größ -

tcnthcils aufschloß , wie schon aus der mit aufgelöstem

nicht unbeträchtlichen Thonerde zn ersehen ist , eine un¬

gleich größere Menge salzsaurcr Salze dargelegt habe .
Merkwürdig aber ist ' s , daß die Barytsalze auch nicht ein¬

mal Spuren eines schwefelsauren Salzes dargcthan haben .
Nm endlich noch auszumittcln , ob die Salzsäure in

dem Traß an eine Erde oder an ein Alkali gebunden scy ,

wurde aus einer andern Portion der salpctcrsauren Auf¬

lösung die Thoncrde und das Eisenoryd durch Aetzammo -

uiak niedergeschlagen , und die von dem Niederschlage ab -
filtrirtc Flüssigkeit zur Trockne abgcrauckt . Man erhielt

eine weiße Salzmasse , welche im Platinticgel zur Bcr -

fiüchtigung des salpetcrsaurcn Ammoniaks erhitzt wurde .
Das zurückgebliebene Salz , welches 12 , 78 . Gr . betrug ,
löste man in der infachen Menge Wassers , und setzte

hierauf einen Weinsteinsäure - Krystall hinzu . Es fiel

sogleich ein weißes krystallinisches Pulver nieder , wel¬
ches sich selbst , als die doppelte Menge Wassers zugd -

sctzt worden , nur thcilweisc löste . Aufs Filtruin ge¬

bracht , getrocknet , und im Platinlöffel verkohlt , zeigte
sich die alkalische Reaction auf Curcuma . Außer den

Alkalien enthielt das Salz aber auch noch Kalkerdc , wie

sauerllecsaurcS Kali anzcigrc .

Obgleich die vorstehende Untersuchung es ungewiß
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läßt , ob neben dem Kali noch Natron in dem Traß ent¬

halten sey : so kann man doch die Gegenwart des Letz¬
teren ohne allen Zweifel annchmen . Der Niederschlag

durch Weinsteinsäure fiel wenigstens viel zu gering aus ,

als daß obige 12 , 75 Gr . blos aus Kalisalzen hätten be¬

stehen können .
Wir haben also in dem Traß , außer den erdigen

Bestandtheilen ( Kieselerde , Thonerde , Kalker¬
de , und wahrscheinlich auch Talk erde nebst Eisen¬

oxyd ) Kali , Natron und Salzsäure gefunden ,
und letztere find ohne Zweifel in solcher Verbindung mit

den erdigen Bestandtheilen , daß die Alkalien größten -

theils in r einem Zustande und geringem Theils als

salzsaure Salze vorhanden sind .

5 .

Das zu Anfang dieses Aufsatzes erwähnte Salz von

der Falkenlei bei Bertrich wurde von Bischof
im vorigen Herbste an Ort und Stelle cingcsammclt .

Dieses Salz bestand in einer weißen , körnigen , zarten

Efflorcscenz , welche eine röthlichbraunc , sehr blasige
Schlacke , sowohl auf der Oberfläche , als in den Vla -

scnräumen theilweise überdeckte .

Da eine zur Untersuchung hinlängliche Menge sich
schwierig hätte absondern lassen , so pulverte man die

ganze Schlacke , und . laugte sie mit heißem Wasser aus .

Die Lauge rcagirte stark auf Curcumapapicr . Silber -

salpctcr fällte daraus einen reichlichen Niederschlag , nach¬

dem vorher das kohlensaure .Alkali durch Salpetersäure
gesättigt worden . Salpetcrsaurer Baryt brachte unter

denselben Umständen eine äußerst geringe , kaum merk -
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bare Reaktion hervor . Eine Quantität Lauge wurde

zur Trockenheit abgeraucht , und die erhaltene Salz¬

masse im Platintiegel geschmolzen . Sie wog 6 , 8Gran

und wurde in der lOfachen Menge Wassers gelöst .
Für in die Lösung gebrachten Wcinsteinsäure - Kry «

stall schlug alsobald ein reichliches , weisses , krystal -

linisches Pulver nieder , das sich selbst in der 3vfachen

Menge Wassers nur zum kleinsten Theile wieder löste .

Indem dadurch ebenfalls die Gegenwart des Kali dar -

gethan ist , so glauben wir doch an der des Natrons

nicht zweifeln zu müssen , obgleich sich bei der geringen
Menge des vorhandenen Salzes , und der Schwierig¬
keit es von dem Kali rein zu scheiden , dasselbe schwer¬

lich isolirt hätte darstellen lassen . So viel ist gewiß ,
daß in diesem Salze das Kali ganz besonders prä -
dominirt .

Im Allgemeinen enthält also dieses Salz dieselben

Bestandtheile , als wie die aus dem Traß efflorescirten ,
und unter 2 und 3 erwähnten , Salze .

Werfen wir die Fragen auf : was sind Efflorcs -

cenzen ? Auf welche Weise bilden sie sich, und insbeson¬
dere bei vulkanischen Produkten ? — Monticelli und
Covelli *) antworten darauf : » Wir brauchen die

Benennung Efflorescenz , um damit den Akt des Her¬

vorgehens einer Substanz aus dem Innern des Ge¬
steins , das sie enthält , auf die Oberfläche auszudrücken .

Die Laven , die Schlacken , die Bimssteine , der Sand ,

Sammlung von Arbeiten ausländischer Naturforscher über
Feuerberze und verwandte Phänomene von Nöggerath
und Pauls Dd . l . S . bö .



die Tuffe sind mit Sulzen imprägnirt , welche sich wie

Blüthen auf ihrer Oberfläche anlegen , wenn sich jene

Substanzen in dazu günstigen Verhältnissen befinden .

Die Mittel , welche diese Wirksamkeit zu begünstigen

scheinen , sind :

» . eine mehr oder weniger hohe Temperatur ;

d . ein geringer Wärmegrad , unterstützt durch einen

angemessenen Grad von Feuchtigkeit .
Der Vesuv und die Solfatara zeigen viele

Efflorcscenzcn in den Mündungen und Riffen , welche
sich in dem Zustande des Rvthglühens , oder demselben

nahe befinden , so wie in den Spalten , die unter lOM

<lent . Hitze haben . Aber auch die vulkanischen Grotten ,

die nur IM Lent . Wärme haben , sonst aber feucht sind ,

liefern Efslorescenzen in Menge . «

Gehen wir von der so häufig cintretenden Erschei¬

nung der Effloresccnz von Salze » aus ihren wässrigen

Lösungen aus , wie wir sie in unfern Laboratorien so

häufig beobachten : so wird sich darin schon die Erklä¬

rung für Las Mechanische der Bildung bei den eben un¬

ter 1> angeführten Fällen finde » . Wir wollen , z. B .

eine Salzlösung in einem gläsernen Gefäß annehmen .
Dieselbe bildet bekanntlich eine concavc Oberfläche , die

Krystallbildung , eine Folge der von der Oberfläche aus¬

gehenden Verdunstung , beginnt an den innern Wänden
des Gefäßes , da sich die Krystalle am seichtesten an fe¬

sten Körpern bilden ; auf diese Wrise setzt sich ein klei¬
ner Salzkrystall an den Wänden an , der über dem Ni¬

veau der Lösung schon etwas erhoben ist . Zwischen dem¬

selben und dem Gefäße tritt haarröhrenförmig etwas
von der Lösung in die Höhe , was abermals verdunstet

und einen neuen Krpstall über dem ersten ansetzt . Zwi -
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sehen diesen Krystallcn oder der Wand des Gefäßes

steigt nun immer mehr von der Lösung in die Höhe , und

cs bilden sich immer neue Krystallansätze . Ob die Efflo -

resccnzcn sich mehr oder weniger von der Lösung erhe¬
ben , kann bedingt sepn , durch ein stärkeres oder schwä¬

cheres Festsetzen der Krystalle und die dadurch erfol¬

gende geringere oder größere Ausbildung der Haarröh¬

renform , durch größere oder geringere Zähigkeit der

Salzlösung , und durch die stärkere oder schwächere ge¬

genseitige Attraktion der Maffcntheilchcn und der kry -
stallinischen Tendenz überhaupt . Da nun die esflorcs -
cirenden Gesteine und insbesondere die vulkanischen mehr

oder weniger poröse und gewisscrmaaßen mit Haarröh¬
ren durchzogene Körper sind , so wird sich beim Zutritt

von Feuchtigkeit der dadurch aufgelöste Salzgehalt auf
ihre Oberfläche oder in Kluftspaltcn und in Drusen -

räumcn begeben und dort in krystallinischcr Gestalt als
Efflorescenz anschicßen müssen .

Denselben Gesetzen der Bildung werden auch die

vorhin unter » bemerkten , durch erhöhte Temperatur¬

grade bedingten , Efflorescenzen unterliegen müssen .
Auch hier sind dieselben Bedingungen gegeben in dem

Vorbandcnseyn einer flüssigen in einem porösen Ge¬

stein eingcschlossenen , salzartigen Substanz ; nur mit
dem Unterschiede , daß hier der flüssige Zustand nicht durch

Wasser , sondern durch erhöhte Temperatur herbcigcführt
worden ist . Auch möchte hier noch der Umstand die

Erscheinung begünstigen , daß selbst die Poren der min¬

der porösen Gesteine durch die Hitze erweitert werde » . *)

Vielleicht sind oieleDeus -n-Bekliidungin und Ausfüllungen
mit oieschicdcnin Fossilien in inandelsicinarrigen und tihi»
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Damit ist aber blos das Mechanische des Phäno¬

mens erklärt , indem die salzartigcn Körper , welche

als Efflorescenzcn aus dem Gestein heraustrcten , in

der Verbindung , worin wir sie hier sehen , in den Fcls -

arten häufig nur theilweisc präeristirtcn . In den oben

unter No : 4 angeführten Versuchen konnten wir selbst
durch längere Zeit fortgesetztes Kochen des Traßpulvcrö

mit Wasser doch nur eine geringe Menge salzsaurer Salze

ausziehen . Aus dem davon übrig gebliebene Pulver zog
die Salpetersäure , wie oben gezeigt worden , noch eine bei

weitem größere Menge salzsaurer Salze aus . Es kommt

hier gar nicht darauf an , an welche Basen die Salzsäure ge¬

bunden war , da sie sowohl mit den Alkalien , alF mit den

Erden leichtlösliche Verbindungen darstcllt ; in jedem

Falle hätte also das Wasser dieselbe Wirkung leisten müssen ,
wie die Salpetersäure , wenn der Proccß ein bloses Aus¬

langen gewesen wäre . Da aber der Erfolg des Versuchs

diesem widersprach : so muß nothwendig die Salpetersäure

zersetzend cingewirkt haben , und die salzsauren Salze
müssen also in einer innigen Verbindung mit den übri¬

gen , in überwiegender Menge vorhandenen , erdigen
Bestandtheilcn gewesen scyn . Es dürfte aber wohl nicht

nöthig seyn , eine besondere chemische Verwandtschaft

zwischen jenen Salzen und diesen Erden anzunehmen ,

welches der Erfahrung auch nicht entsprechen würde , son¬
dern der Umstand , daß der Traß ein wenigstens durch

Schmelzung oder durch Zusammcnsintcrung , wenn auch

durch nachherige Zusammcnschwemmung gebildetes Prv -

lichen GcbirgSarten nichts anders , als das Product sol«
chcr Efflorescenjen - Bildungen , entweder der eincii oder
der andern Art .
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duck ist , dürste schon allcin zur Erklärung hinreichen .

Denn geschmolzene Substanzen widerstehen selbst den

kräftig cinwirkenden Auflösungsmikteln oft sehr lange

Zeit , wie man viele Beispiele ausweisen könnte ; wie
weit mehr werden daher Salze , die durch Schmelzen

mit Erden sich vereinigt haben , dem nurgelinde auflö¬

send , keineswegs zersetzend cinwirkenden Wasser wider¬
stehen !

An der Präeristenz jener salzsaurcn Salze im Traß
ist demnach nicht im mindesten zn zweifeln ; daß aber

die Alkalien , sofern sie in Verbindung mit Kiesel - und
Thonerde sich befinden , i»i ätzenden Zustande in dem
Gestein vorhanden sind , ist eben so gewiß , und jene
in den efflorescirtcn Salzen gefundene kohlensaure Al¬

kalien sind ohne Zweifel entweder ans Kosten des Kvh -

lensäurcgchaltes der Atmosphäre oder kohlensäurehalti¬

ger Wasser kohlensauer geworden .
Wollen wir übrigens annehmen , daß durch die Ef -

flvrcscenz am Traß nur diejenigen Salze auf die Ober -

fiäche kommen , welche wir durch Auslangen mit Wasser

gewonnen haben : so scheint der Erklärung gar keine

Schwierigkeit entgegen zu treten . Nur dann dürste sie
etwas schwieriger werden , wenn wir annehmen wollen ,

daß der ganze Salzgehalt , also auch der , den wir oben
durch Salpetersäure erhalten haben , nach und nach cf-

florcscircn könne . Wir sind in diesem Augenblick nicht
im Stande , hierüber auf crperimcntalem Wege zu ent¬

scheiden , was indcß künftig einmal geschehen soll ; aber

es liegen die sogleich zn erwähnenden Erfahrungen vor ,

welche unbezwcifelt dafür sprechen , daß nach und nach

der ganze Salzgehalt auswittern könne .

Es ist nämlich vielfach bewiesen , daß der Fcldspath
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und vielleicht vorzugsweiße eine natrvnhaltig « Abän¬

derung desselben , welche Fuchs mit dem Namen Por -

cellanspath belegt *) , bei der Zersetzung entweder

in Porcellanerde , oder in eine specksteinartige Sub¬

stanz verändert wird . Wir müssen zunächst fragen ,

welche chemische Verschiedenheit zwischen Feldspath und

Porcellanspath gegen Porcellanerde obwaltet . Die oft

* wiederholten Analysen dieser Substanzen aus verschie¬

denen Gegenden beweisen in fast völliger Uebereinstim -

niuilg , daß die Porcellanerde ein quantitativ geringeres
Vcrhältniß von Kieselerde gegen Feldspath und Porcel¬
lanspath enthält , daß in crsterer der Kali - oder Natron¬

gehalt der letzteren gänzlich mangelt , und daß dagegen

die Porcellanerde eine bedeutende Quantität Wasser aus¬

genommen hat , wovon im Feldspath und Porcellan¬
spath entweder gar nichts , oder jedoch unbedeutende

Quantitäten vorhanden sind . Es ist mehr als wahr -

lieber die Entstehung der Porcellanerde von Fuchs in
Denkschr . der Akademie der Wissenschaften zu München für
1818 , 1819 , 1320 . S . 65 . f. — Die Gattungkverschiedeni
heit zwischen Feldspath und Porcellanspath scheint unj
noch keineswegs erwiese » zu sepn . Letzterer zeigt hhr
viel Analoges mit Ersterem j nur bedürfen die stereome ,
irischen Kennzeichcn des PorcellanspathS noch einer nä <
Hern Bestimmung .

" ) Karsten , neue Schriften der Berlin . Gcsellsch. naturf .
Freunde I . S . 321 . 3Z7. — SteffenS Handbuch
der Oryktognosie I . S . 255 und 445 . — Gehlen in p.
Moll ' S neuen Jahrbüchern II . S . 321 . — v. Strube
in v. Leonhard ' s Taschenb . für die ges. Mineralogie
I . S . 171 . — Schneider ebend . V. S . 38b . — Oel >

schlägel , Schriften der Gesellschaft für Mineralogie zu
Dresden I . S . 57 .
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schcinlich , daß die gering - Menge Wasser , welche man

in einigen Vorkommnissen der letzteren Substanzen ge¬

funden hat , blos die Folge einer schon angcfangcncn
Zersetzung ist .

Von der spscksteinartigen Substanz , worin sich
manche Fcldspathe und vorzüglich diejenigen , welche als

Gemengtheile der Granite oder als porphyrartig eiu -

gcwachsene Krystalle Vorkommen , so gerne zu verwan¬
deln scheinen , haben wir , so viel wir wissen , noch keine

chemischen Zerlegungen . Es ist aber sehr wahrscheinliche

daß diese speckstcinartigen Massen gar keine Talkcrde
enthalten , und daher mit dem eigentlichen Speckstein ,
der 25 — 30 Prozent Talkerde in seiner Mischung hat ,

nicht zusammengcfaßt werden dürfen . Das Fettige beim
Ansichten vieler Minerals ,ibstanzen wird nämlich keines¬

wegs immer durch einen Talkerde - Gehalt bedingt . Wir

besitzen dieser eine Menge , welche in jener Beziehung

von wahrhaft spccksteinartiger Natur sind , aber in

ihrer Mischung sich als Thon - Kicselverbindung mit

vielem Wasser , also als eigentliche Hydrate , darstcllcn ,

wie z. B . Agalmatholith , John ' s Lenzi » , Cimolit ,

Steimnark , Bcrgscifc re , welche alle nur mehr oder we¬

niger quantitative Verschiedenheiten in der Hanpt - Mi -

schung von der der Porcellanerde zeigen , und ähnlicher
Art mögen daher auch , dem chemischen Bestände nach ,

diejenigen specksteinartige » Massen seyn , worin Feld -
spath sich verkehrt . Die Differenz zwischen diesen und

der eigentlichen Porcellanerde beruhet vielleicht blos in

den verschiedenartigen äußern Kennzeichen , welche frei¬

lich auch in irgend einer noch nicht näher ermittelte »

Art der Verbindung der wesentlichen Bcstandthcile ih¬

ren Grund haben werden ; vielleicht trägt aber die zu -
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fällige Beimischung von Metallorydenvorzüglich mit
dazu bei , die specksteinartige Natur hcrvorznrufen .
Hiernach ist kaum zu bezweifeln , daß die chemische
Hauptvcrschicdenheit zwischen Porcellancrde und jener
specksteinartigenSubstanz in nichts anderm beruhe , als
in der größer » oder geringer » Reinheit der wesentlichen
Bcstandtheile *) .

Die gewöhnliche Art der Zersetzung , die wir bei dem Feld¬
spat !) bemerken » namentlich die des Feldspaths im Gra¬
nit , scheint durch die unmittelbare atmosphärische Ein¬
wirkung veranlaßt zu seyn . Sie greift die ganze Ober¬
fläche begrenzter Massen an , und wirkt nach dem Innern
derselben hin **) .

' ) So steht man z. B . in dem Lrachyt - Conglomerat dis
Siebengebirges , dessen Hauptmasse ebenfalls Feld »
spathartig ist , die meisten Bänke zu einer mehr oder we¬
niger unreinen Porcellanerde aufgelöst , während andere
dazwischen gelagerte Bänke oder einzelne Partie «» in mehr
fett anzufühlende , meist grüne , specksteinartig ! Masse um¬
gewandelt sind.

" ) v. Struve und Sch neide r ( a >a . O .) haben aber aufline
jener entgegengesetzt wirkende Art der Feldspath ' Zersitzung
aufmerksam gemacht . Diese fängt an einem inner » Punet
an , und wirkt nach allen Seiten der äußern Oberfläche
hin . Diese Art der Zersetzung will Letzterer an den Gra -
nirmassen selbst beobachtet haben . « . Skruve ( S . 17t )
machte schon früher eine ähnliche Bemerkung bei Len ein¬
zelnen Feldspath - Ärystallen , welche dem Karlsbader
Granit porphyrartig eingemengt sind- Er sagt nämlich :
«die Feldspath - Krystalle sind zuweilen in rothen Thon
übergegangen und zwar so, daß die Umformung von In¬
nen im Kern deö Krystalls nach Außen vor sich gehr ,

R -eeermh' « Eedirge, IV. 17



So wie also aus dem Feldspäth und Porcellanspath
der ganze Alkaligchalt nach und nach hcranstreten

diele Krystalle zeigen deswegen beim frischen Anbruche die
Anlage zu dieser Umwandlung nur durch einen rochen
Punct im Innern , dessen progressives Forrschreiten nach
und nach den ganzen Krystall umformr . Oer Thon
selbst ist weich und fertig anzufühlen . Bemerkens «
Werth ist es noch , daß nur Feldspath «Krystalle von eini ,
gen Linien imDurchmesser dieser (gänzlichen ) Umformung
unterworfen sind , wahrend die größer » unzerstört blek»
ben , und höchstens im Kern einen rothen Punct zeigen »
Wünschenswerth wäre es , daß mehrere bestätigende Be «
obachtungcn über ein solches anomales Vorkommen vorli »
gen . Die Erklärung würde in jeder Hinsicht schwierig
slyn .

Es verdient auch bei dieser Gelegenheit noch angeführt
zu werden , daß I . von Eharpencier ( b --ai - nr I->

in den Pyrenäen vollkommen frischen Gneis mit gänz ,
lieh aufgelöstem Granit wechselnd gefunden hat . Er glaubt
die Ursache , warum der Feldspach bald leicht , bald schwer
verwittert , in dessen quantitativ verschiedenem Kaligetzalie
suchen zu müssen . Die bedingenden Moment « möchten aber
wohl noch mehr liegen in de», mehr oder weniger lockern
Aggregat >Zustande und in der Textur der den Feldspath
enthaltenden FelSart , wie auch in der mehr oder weniger
trystallinischen Ausbildung des Feldspaths selbst, da sich in
dieser Beziehung ein dichter Feldspath gewiß anders Verhalten
wird , als ein krystallinischer und ein krystallinischcs Korn
wieder andcrs , als ein geschlossener Krystall , und dieses nach
tausendfach verschiedenen Abstufungen der Uebergänge .
Der schwieriger verwitternde Glimmer , welcher sich im
Gneis umhüllend um den Feldspath schmiegt , kann dem ,
selben hier vullcicht auch zum Schutz - gegen die Atmos¬
phäre dienen .
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kann *) , wo doch » «bezweifelt das Alkali in inniger chemi¬
scher Verbindung mit der Kiesest- und Thonerde ist : so dür¬
fen wir wohl ebenfalls annehmen , daß aus dem Traß
Und änderen vulkanischen Gesteinen der sämmtliche Salz¬
gehalt cffloresciren könne , da auf jeden Fall zwischen
den schwefelsaurer ! und salzsaurcn Salzen und den er¬
digen Bcstandtheilen keine so innige Verbindung gedacht
werden kaUn , als zwischen den freien Alkalien und
den letzteren .

Schon die gewöhnliche Benennung des Phänomens ,
wovon di « Zersetzung des Feldspaths im Allgemeinen
ein Beispiel giebt : nämlich die Verwitterung deutet auf

*) ES haben nämlich Klaproth ( Beiträge VI . ) in

der Porcellanerde von Sieb « niehn , Rose ( Schee
ver ' s Journal der Chemie . VIII . S . 227 ) in jener von
Aue und Vauguelin ( Uullctin <Ics Sciences Ne is
tzocietc PNilomatiguc , tlorcal , NN 7- S . 12) in jener von
SainteThyris bei Limoges gar kein Alkali mehr
gefunden ; auch Fuchs fand in der aus Pvreellanspath
entstandenen Passauer Porcellanerde gar kein Natron
mehr , während Berkhier ( Xnnalcs stc cNimic et stc
pilz '- iguc V. XXIV . S . , oS ) bei seiner Analyse der Porr
cellanerde von S ch n ! e b erg in Sachsen daß Kali
in geringen Spuren , in der von Wende (Lozere -
Dlp . ) zu1 , in der aus der Normandie zu 2z 2 ,
in der von Meissen in S ach se n 2 , 4 , in der von
St . Nriex ( Haute - Vicnne - Dcp . — wahrscheinlich
derselbe Fundort , den Vauguelin Saint >Tbyriö
nennt ) zu 2 , 5 , und in der . von St T ro pez ( Var <
Dep . ) zu 3 , 2 Proc . ermittelt hat . Ohne Zweifel rüh ,
ren diese verschiedenen Quantitäten Kali von dem ver >

schiedenen Grade .des Forkschreitens im Derwitterüngst
hroeeß her .
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die anerkannte Einwirkung - der Atmosphäre . Daß we¬
der der Sauerstoff nach der Stickstoff , die beiden we¬

sentlichen Bestandtheile der Atmosphäre , hiebei von Ein¬

fluß seyn können , obwohl man nicht selten in dieser

Beziehung von Orydationen sprechen hört , braucht kaum

einer nähern Erwähnung ; denn da wir cs hier durch¬
aus mit orydirten Stoffen zu thu » haben , so läßt sich

keine Einwirkung des Sauerstoffs denken , welche eine

Ausscheidung solcher Stoffe zur Folge haben könnte ,
und was den Stickstoff betrifft , so ist cs noch weni¬

ger zu enträthseln , nach welchen Verwandtschaftsgesctzcn
dieser wirken sollte .

Es bleiben uns also blos die beiden aufferwcsentli -
chcn Bestandtheile der Atmosphäre , Wasser und Kohlen¬
säure , übrig , von denen eine Einwirkung abgeleitet

werden könnte . Daß jenes crstere hiebei eine wichtige

Rolle spiele , geht sschon gleich daraus hervor , daß

feuchte Üust solche Zersetzungen außerordentlich begünstigt .

Die Wirkung desselben stellen wir uns aber auf eine

doppelte Weise vor : erstens wird dasselbe denjenigen

Antheil an Salzen oder Alkalien , der auslaugbar ist ,

geradezu ausziehen , also insofern chemisch wirken ; zwei¬
tens wird es durch sein Eintreten in die Poren des

Gesteins Ausfüllungen haarröhrcnförmigcr Kanäle bil¬

den , und so das Heraustrctcn der cfflorcscirenden Sub¬

stanzen erst möglich machen , folglich in dieser Beziehung

mechanisch wirken . 2 » beiden Fällen wird ein Tropf¬

barwerden des gasförmigen atmosphärischen Wassers an

den äußern Flächen des Gesteins vorausgesetzt , was

ganz der Erfahrung gemäß ist . Da , wie wir oben er¬

wähnt haben , die Porcellanerde durch einen beträchtli¬

chen Wassergehalt gegen Feldspath und Porcellanspath
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sich auszeichnct : so muß man annehmen , daß das ein -
drüigcnde Wasser noch eine dritte Rolle bei diesem Pro -
ceffe spielen , nämlich ei « Theil desselben in chemische
Verbindung mit den zurückgebliebenen Bcstandtheilen des
Feldspaths und Porccllanspaths treten werde .

Was nun die mögliche Wirksamkeit der atmosphä¬
rischen Kohlensäure betrifft : so berücksichtige man , daß
in dem Feldspath und Porcellanspakh, so wie in vielen
anderen Fossilien ähnlicher Art , die Kiesel - und Thon -
crde gegen das Alkali die Rolle einer Säure spielen ; aber
nur durch eine so schwache Verwandschaft in Verbindung
gehalten werden , daß dieselbe schon durch die Kohlen¬
säure , in der der elektronegative Charakter in einem viel
höheren Grade hcrvortritt , nach und nach aufgehoben
werden könne . Daß für die an sich gasförmige Koh¬
lensäure das Wasser gleichsam der Träger scyn werde,
welcher die Wirksamkeit jener in liquider Form gestattet,
steht nicht zu bezweifeln .

Ein Umstand ist bei dieser Umwandlung besonders
merkwürdig . Wir haben oben angeführt , daß die Por -
cellanerde ein quantitativ geringeres Verhält » ,'ß von Kie¬
selerde gegen Feldspath und Porcellanspakh enthält , und
ein ähnliches Vcrhältniß wird wahrscheinlich auch statt
finden bei den aus Feldspath entstandenen , fett anzufüh -
lcndcn , Thon - und Specksteinartigen Massen . Wir
müssen daher mit Fuchs annchmen , daß das Alkali
nicht allein aus dem Feldspath und Porcellanspakh her-
austrcte , sondern daß cs auch zugleich eine Portion
Kieselerde anflöse und mit sich fortführe , und dafür
scheint in der Passauer Porcellanerde ein factischcr Bc -

) a. a . O . S . 8V. f .
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weis in dem darin vorkommendcn Opal zu liegen , welcher
einen Thcil der früher im Porcellanspath vorhanden gewese¬

nen Kieselerde scyn mag . Den chemischen Vcrwandlschafts -

gesetzen widerspricht diese Annahme keineswegs , da wir ja

nach den neueren Ansichten die Kieselerde in binären Verbin¬

dungen zwischen dem Kali oder Natron und der Thon¬

erde vcrtheilt uns denken . Fügen wir nur hinzu , daß
in dem Kali - oder Natron - Silicat die Basis vorwal -

tcnd sey , so wird die Kohlensäure diesen verwaltenden

Theil vorzugsweise ergreifen , und ŝo würden also di «

Kieselerde und das Alkali in Form zweier Salze , nämlich
pls Alkali - Silicat und als kohlensaures Alkali heraus¬
treten .

Daß der ausnahmsweise gegen den Feldspath im

Porcellanspath vorkommcndc Kalkerdc - Gehalt von mehr
als 14 Proc . , der in der Passauer Porccllanerde nur

noch zu Va bis Va Proc . vcrhanden ist , die Rolle des

Alkali s mit übernehme , dürfte um so weniger einem

Zweifel unterliegen , als der Kalk ja zu den alkalischen

Erden gehört .

So erklärt sich also die Entstehung der Porcellanerde

auf eine Weise , der die Erfahrungen der Chemie keinen

bedeutenden Eiuwurf entgegensetzen können , und es ist

daher keineswegs nöthig , dazu die Annahme einer Ver¬

wandlung einer Erde in die andere zu Hülfe zu rufen . Da¬

hin scheinen aber Gehlen und Steffens sich zu neigen ;

obgleich elfterer anführt , daß für eine solche Erfahrung
noch keine unmittelbaren Belege vorhanden wären *) ;

) Sclffens a . a . O . S . 238 . Gehlen a . a . O . S . 341 . —
Hoffmann ( Handbuch der Mineralogie >1 327 ) hak die
BedenklichkeitEehlen ' ö nicht mit ang -siihrt , und da «
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Karsten und Alluau suchten den Proccß schon auf
rein chemische Weise zu erklären , und Fuchs gab dieser Er¬
klärung eine größere Ausführung und Bestimmtheit *) .

her dessen Ausspruch über die Zerlegung des Kali und
Umwandlung der Erden mit einer Bestimmtheit gegeben ,
die in G e h l e n ' s Worten nicht zu finden ist . Ganz
neuerdings hat eine Erscheinung , deren Erklärung gar
keine Schwierigkeit haben durfte , Hrn . Ke ferste in
(Deutschland geögnostisch >geologisch dargestesttBd .il . H . 2 .
S - 202 f.) veranlaßt , eine ähnliche Umwandlungs « oder

ErzeugungStheorie auiMst .ellen . Hrn . v. Humboldts
Nachrichten , daß der Thon von Araya Kochsalz in groe
ßcn Krpstasten zeige , wenn man hie Masse mit Regen »
Wasser befeuchtet , und der Sonne aussitzt , bestimmte
Hrn . Keferstiin die Meinung auszusprechen , daß es
gewisse Flotzlagen gäbe , di « , ' ohne an sich Salz zu
enthalten , die Fähigkeit haben , wenn sie mit Wasser
in Berührung kommen , Salz hervorzubringey . Hr .
« . Humboldt hat aber keineswegs die Präexistenz
dieses Salzes im Thon in Abrede gestellt , sondern er
sagt vielmehr ausdrücklich : ohngeachtet sich das
Kochsalz nicht in sichtbaren Theilen in dem
Thon von Arapa vorfindet , so kann man
doch an dessen Daseyn nicht zweifeln . Daß
daS Kochsalz in Krystallen zum Vorschein kommt , wenn
der Thon mit Wasser Lbergossen wird , erklärt sich auS
dem , wag wir oben über die Esfloreseenj dargelegt haben ,

»' ) Ka rste n a . a . O . — A llu a u in Gehlen ' S neuem
Journal d. Chemie B . VI . S . 173 . f, — Fuchs a . a , H .
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